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"Sie sollten doch einen Rock anziehen.", lautet die Begrüßung.
 
"Willkommen im 21. Jahrhundert.", nuschele ich mehr zu mir selbst.
 
"Was?" 
 
"Wir schreiben das 21. Jahrhundert.", sage ich laut und schaue ihn direkt an.
 
"Was tut das hier zur Sache?"
 
"Stimmt.", erwidere ich nachdenklich. "Eigentlich tut das gar nichts zur Sache. Das 21. Jahrhundert ist kosmisch betrachtet ein Witz und evolutionsgeschichtlich auch nicht der Rede wert."  
 
"Was reden sie da?" Er verliert die Geduld, die er sowieso nicht hat.
 
"Ich meine, sie haben Recht.", wiederhole ich. "Das 21. Jahrhundert ist nichts weiter als eine willkürliche Zeiteinteilung ohne weitere Bedeutung. Ob sie von mir wollen, dass ich mir einen Rock anziehe oder auf dem Mars eine Sonde den Boden umpflügt, das steht in keinerlei Zusammenhang."
 
"Meine Güte!" Aus ihm spricht nunmehr pure Fassungslosigkeit. "Sie stellen sich an! Wer ihnen zuhört, könnte meinen, ich würde sie nötigen. Sie sollen zum arbeiten lediglich einen Rock anziehen, mehr verlange ich gar nicht!"
 
"Und wenn ich sie höflich darum bitten würde, einen Rock anzuziehen?"
 
"Werden sie hier nicht albern!"  
 
Solcherlei Auseinandersetzungen sind mir inzwischen zum Klassiker geworden, sowas passiert mir andauernd. Sei es als Aushilfskellnerin, Tresenfachkraftassistentin oder Hostesschen überall die gleiche Chose. Angeblich seriöse Arbeitgeber, also nichts wo ich mein Hühnerbrüstchen an die frische Luft halten müsste, nee, aber unbedingt einen Rock anziehen. Ich kann Röcke nicht ausstehen und ich werde gewiss keine anziehen, bloß um zu beweisen, dass ich problemlos im stehen pissen kann. Aber es ist vollkommen gleichgültig was ich will, bei einem Einstellungsgespräch spielt das überhaupt gar keine Rolle. Und garantiert fällt irgendwann dieser eine auffordernde Satz.
 
"Dann kommen sie morgen in schwarzem Rock und weißer Bluse." Wahlweise in anderen Farben.  
 
"Geht es auch in Hose?". Gewissenhaft stelle ich jedes Mal dieselbe Frage.  
 
"Nein, das geht nicht.", heißt es dann. "Sie müssen im Rock erscheinen."
 
"Warum nicht in Hose?". Jedes Mal eine berechtigte Frage.
 
"Sie wollen sich doch nicht von den anderen abheben, oder?" Das soll ein Appell an meine Solidarität sein. "Sie ziehen einen Rock an, damit sie die gleiche Uniform tragen wie alle anderen."
 
"Wie?", tue ich überrascht. "Kommen die Jungs auch im Röckchen?" Das finden die meisten gar nicht komisch.  
 
"Lassen sie den Unsinn." Als herrsche über die Definition von Unsinn absolute Einigkeit. "Frauen bedienen im Rock!" Das ist das Diktat, steht vermutlich schon so in der Bibel und sei daher unsinnsfrei.  
 
"Das wird ihnen gar nicht gefallen." Normalerweise lasse ich mich auf solcherlei Auseinandersetzungen erst gar nicht ein, weil ich sowieso eine Hose anziehen werde, ich habe nämlich gar keinen Rock. Aber hin und wieder reize ich das Thema aus. "Wenn sie meine Beine sehen, werden sie sich wünschen, ich hätte eine Hose an."
 
"Wieso? Haben sie Warzen?" Fragen dieser Art changieren zwischen Mitleid und Ekel.
 
"Nein, Haare. Üppiges, langes, schwarzes Haar." Das ist gar nicht mal gelogen.
 
"Na, das hat doch eine einfache Lösung." Die Erleichterung über den Mangel an Warzen ist sichtlich, tröstlich weil es für seine ästhetischen Probleme eine leichte Abhilfe gäbe. "Dann rasieren sie sich die Beine. Das ist doch keine große Sache."  
 
"Und was kommt als nächstes?", will ich dann wissen. "Haare färben, Nägel lackieren, Lippen röten, Rouge auftragen, Brauen zupfen, Wimpern tuschen, Schmuck anlegen, Duftwasser wechseln, Pupillen erweitern, Nase richten, Brust vergrößern, Hirn verkleinern?"  
 
Weil das maßlos übertrieben sei, überlebe ich solche Einstellungsgespräche erst gar nicht. Nur wenn sich partout auf die Schnelle niemand sonst für die paar Tage Arbeit findet, bin ich eben das kleinste Übel und darf in Aushilfe machen. Allerliebst kriege ich noch mit auf den Weg, ich sei undankbar.
 
Undankbar über ein paar Tage in einem schlecht bezahlten Job als Aushilfe, für den ich mir ein Röckchen anziehen soll, um mir sodann unbedingt mein natürlich gewachsenes Beinkleid zu rasieren. Das scheint so normal, dass es niemandem auffällt, wie irre es eigentlich ist. Ganz abwegig wird es in grüngelb gestreifter Pluderhose mit bunten Girlanden behangen, um sich irgendeiner ungeheuer wichtigen und total niedlichen Corporate Identity zu fügen, damit das Betriebsklima nicht gestört werde, welches zweifellos sowieso schon gestört ist, wegen der total niedlichen Corporate Identity. Alles in allem ist das nicht sonderlich weit weg von Reifröcken und gepuderten Perücken. Allerdings würde ich mir unter Umständen für eine überbezahlte Festanstellung sogar die Nasenhaare zupfen, mich rasieren, frisieren, die Socken bügeln, die Schuhe polieren und mir eine Krawatte umbinden. Aber Knechte laufen grundsätzlich keine Gefahr, wegen hoher Bonuszahlungen um den Penis beneidet zu werden. Zumeist würde mir die gleichberechtigte Bezahlung oft genug schon ausreichen.
 
Aber Gleichberechtigung gibt es nur im Delirium, es bleibt der Wunsch einer Minderheit, während die Mehrheit denkt, diese sei längst verwirklicht. Zumindest habe ich das gedacht, bis ich da mit diesem Kollegen am Regal stehe. Da hantieren wir nebeneinander, Männchen und Weibchen, und machen beide die gleiche simple Arbeit. Zwei Aushilfen bei der Inventur in einem Lagerhaus, aber er kriegt mehr als ich, das sollte ich so nebenbei erfahren. Den Hals wollte ich mir gar nicht voll stopfen, das ist bei dem Lohn sowieso illusorisch, nee, ich wollte bloß wissen, was genau der Vorteil des Männlichen sei. Im Büro stelle ich meine Frage an die Lagerleitung, so ein schmieriger Typ, der mir unwillkürlich wie ein Wiederholungstäter vorkommt. Artig erkläre ich ihm, dass ich nicht mehr Geld wolle, nur Wissen. Denn Wissen sei die Macht, es beim nächsten Mal anders zu machen.
 
"Beim Einstellungsgespräch haben sie sich nicht gut verkauft.", offenbart mir dieser schmierige Quell des Wissens. Leider ist Wissenserwerb selten eine furchtbar einfache Sache, geht es doch meist darum, die verworrenen gedanklichen Elaborate von anderen zu verstehen. Und ich verstand überhaupt nicht, weshalb ich mich als Aushilfe hätte besser verkaufen sollen. "Frauen verkaufen sich immer unter Wert.", fährt er fort. "Sie sollten es machen wie ein Mann. Dick auftragen, vollmundig behaupten, sie könnten etwas sehr gut, auch wenn es nicht wahr ist. So machen es Männer, deswegen verdienen sie mehr als Frauen, weil sie mehr können." Tsss.
 
Was auch immer der Lohn mit dem konkreten Geschlechtsteil zu tun hat, Gleichberechtigung ist definitiv etwas anderes, als mich wie ein Mann zu verhalten, um als Frau nicht benachteiligt zu werden. Und wiederum Männer quacksalbern bis sich die Balken biegen und jeder glaubt es sei die Wahrheit? Wie wenn da einer steht und röhrt: "Ich weiß wo es lang geht, ich kenne mich aus, ich kann das alles, ich bin ein Experte auf dem Gebiet!" Je größer das Hirschgeweih, desto glaubhafter das Gebrüll, das muss in der Evolution irgendeinen Vorteil verschafft haben, nur mir nicht. Gemeinhin wird gerne behauptet, der Hirsch würde mit der Kuh belohnt. Ja, und die Kuh? Wird die Kuh etwa mit einem röhrenden Hirsch beglückt? Also mir als Kuh wäre weniger Geweih und mehr Lohn lieber.  

    
        

    "Seien sie nicht so naiv.", lautet die häufigste Antwort, wenn ich irgendwas von gleichem Lohn fasele, ich würde gewisse Realitäten verkennen. Ja, aber gewiss tue ich das. Und mit Vorliebe verkenne ich Realitäten, die sich so ein gewisser Dr. Voigt ausdenkt. Dieser Dr. Voigt war der erste einer langen Reihe, vermutlich Klone, die ich seitdem alle so nenne. Das besondere Merkmal dieser Figuren: es sind Arschlöcher, die alle anderen zu Dummköpfen erklären. So ein Dr. Voigt ist meist Abteilungsleiter, hat studiert und promoviert und ist dann mit Wucht raus aus der unfreien Wissenschaft und rein in die freie Wirtschaft, sich zu verwirklichen oder so. Denn er, Dr. Voigt, hat das Zeug dazu, schließlich hat er, Dr. Voigt, studiert und promoviert, der weiß wo die Glocken hängen, deswegen heißt er auch Dr. Voigt und nicht Herr Voigt, da besteht der Herr Dr. Voigt auch drauf, manchmal auch Frau Dr. Voigt. Die schieben dies Ding, diesen Titel, vor sich her, wie eine Auszeichnung zum was Besseres sein. Der Dr. Voigt merkt dabei gar nicht wie lächerlich er ist, wenn er sich nicht gerade herablassend gibt.  
 
Für gewöhnlich nimmt so ein Dr. Voigt eine Aushilfe wie mich gar nicht wahr, ja, da steht der drüber, im Sinne des Wortes müsste er sich also bücken. Zu seiner Entschuldigung sei vermerkt, dass Aushilfen, ob im Hasenkostüm oder in einer Hose, an und für sich kaum wahrgenommen werden. Unwichtiges Beiwerk, so in etwa wie eine Fensterscheibe, die fällt auch erst auf, wenn sie nicht da ist. Zwar muss irgendjemand mit den scheiß Aushilfen sprechen, damit die nicht völlig wirr durch die Gegend dödeln und Unfug anrichten, aber Dr. Voigt tut das sicher nicht, denn das wäre außerordentlich unter seinem Niveau. Aushilfen sind nämlich das Letzte, für wenn gar nichts anderes mehr geht und jeder weiß, dass die arbeitsscheu sind und nichts, aber auch wirklich gar nichts kapieren. Eine ganze blöde Sache, und weil das so ist, erzähle ich tunlichst niemandem was von meinem Abitur, gewissermaßen quacksalber ich bis sich die Balken biegen, damit ich wenigstens dem Anschein nach die Voraussetzungen erfülle. Zumal so ein Dr. Voigt neben sich keine anderen Dr. Götzen duldet, schon mal gar nicht eine Frau, denn wenn die das auch können, kann das kein großes Ding sein.
 
Mittlerweile lege ich sehr viel Wert darauf, für so einen Dr. Voigt durchsichtig zu bleiben, um keinesfalls von so einem angesprochen zu werden, denn Aushilfen gegenüber kennt der nur eine mögliche Ansprache: den Anschieß. Puterrotes Gesicht, die Adern am Kopf geschwollen, kurz vorm Ausbruch der Beulenpest, dann ist es soweit, dann braucht so ein Dr. Voigt umgehend eine Aushilfe, nämlich um dort seine Schuld abzuladen, wahlweise seine brackige Laune. Da kann ich mir ein Ei drauf pellen.  
 
"Welcher Idiot hat dieses Ei auf meinen Schreibtisch gelegt?" Es ist egal was, irgendwas, eine beliebige Nichtigkeit und so einen Dr. Voigt brüllt durch den Laden. Wenn er mich sieht, hat er seinen Lieblingsidioten gefunden. "Habe ich ihnen nicht bereits tausendmal gesagt, dass dieses Ei hier nichts zu suchen hat?" Hysterie müsste nochmal neu erfunden werden.
 
"Nun regen sie sich nicht so auf, das ist nicht gut für ihren Organismus.", das ruscht mir so raus. Dass ich das Wort Organismus überhaupt aussprechen kann, irritiert Dr. Voigt. Schnell will ich das Ei von seinem Schreibtisch nehmen, denn der Handgriff bereitet so einem Dr. Voigt viel Mühe, obendrein denkt er, es würden Opportunitätskosten anfallen. Nein, nein, das meint der nicht im Spaß. Opportunitätskosten sind ihm eine herrliche Erfindung der modernen Betriebswirtschaftslehre, nach denen er als gut bezahlter Mitarbeiter Kosten verursachen würde, wenn er das Ei von seinem Schreibtisch nähme, weil er für die Dauer des Handgriffes seine ungeheure Produktivität vernachlässigen täte. Entsprechend müsste wegen dem hysterischen Anfall von so einem Dr. Voigt gleichsam das Bruttoinlandsprodukt Schaden nehmen. Betriebswirtschaftlich gesehen gilt: die Aushilfen tragen die Eier und so ein Dr. Voigt die Leistung. Dr. Voigt ist der Leistungsträger, ich der Eierträger, das ist in der ökonomischen Lehre so festgelegt, vermutlich hat sich das ein anderer Dr. Voigt ausgedacht. Nunmehr steht das also überall geschrieben und so ein armer Dr. Voigt sei nur ein Getriebener, der sich religiös an die weisen Satzungen hält. Das sei ja nicht sein Wille, der da geschehe, wenn er theoretisch mehr wert wäre als ich und er mir deswegen ganz praktisch in den Arsch tritt. Es sei nachgerade seine natürliche Pflicht, dass er die Führung für mich übernehme, er sei schließlich höher gestellt. Na ja, auch die Kapuzineräffchen haben sich eine stramme Hackordnung gegeben.
 
"Wer sind sie, mir über meinen Organismus Ratschläge zu erteilen?", blökt er mich an. Ja, wer bin ich eigentlich? Bilde ich mir irgendwas ein? Vorerst schone ich meinen Organismus und diskutiere nichts aus, denn das wäre wirklich naiv. Naiv zu glauben, mit so einem wie Dr. Voigt könnte ich verhandeln, gar vernünftig reden, weil seine Vernunft keinesfalls allgemein gültig gemeint ist, die gilt nur für ihn allein. Was auch immer ich mir einbilden mag, er glaubt, mindestens ein Gott habe die Welt, die Geschichte und mich um ihn herum gruppiert, damit er sich den ganzen Plunder untertan mache.
 
Inzwischen ist es höchste Zeit, mir dieses Ei zu nehmen, die Klappe zu halten und zu verschwinden. Oder ich zettele in dem Laden endlich eine Revolution an, gegen die Unterdrückung, für die Emanzipation – nicht für die Gleichberechtigung der Geschlechter, das wäre hoffnungslos, das haben schon andere versucht. Doch für den Widerstand fehlt mal wieder die nötige kritische Masse, denn auch in diesem Büro gibt es eine beachtliche Menge, die dem eingebildeten Dr. Voigt seine Einbildungen glauben. Und die andere Teilmenge ist nicht etwa träge, nee, die tut bloß alles, wirklich alles für ihre Unabhängigkeit. Die krallen sich an ihrem Job fest, um sich mit ihrem Lohn, sei der noch so geizig bemessen, die Unabhängigkeit zu wahren, nötigenfalls lassen sie sich dafür auch versklaven.
 
"Wo wollen sie denn jetzt mit dem Ei hin?" Diesen Urschrei hört sogar die dumme Aushilfe im Keller, eine Kroatin, übrigens studierte Bauingenieurin.
 
"Herr Voigt.", beginne ich höflich meinen Satz, ich denke an die Aufklärung, die Unabhängigkeitserklärung, die Menschenrechte.
 
"Für sie immer noch Dr. Voigt."
 
"Herr Dr. Voigt.", setze ich erneut an, um ihm die Sache mit dem Ei zu erklären.
 
"Wer glauben sie, wer sie sind?" Nun heißt es ganz ruhig bleiben, an den Buddhismus, an das Gleichgewicht der Kräfte, an grüne Wiesen zu denken.
 
"Herr Dr. Voigt, die Sache mit dem Ei." Die Sache läuft bisher ganz großartig.  
 
"Wer redet hier von Eiern?"
 
"Sie, sie Eierkopf." Selbstverständlich denke ich sowas nur, sage es nicht.
 
"Glauben sie etwa, ihre unqualifizierte Meinung würde hier interessieren?" Nun sind Atemübungen dringend angeraten, Dr. Voigt fängt nämlich gerade erst an. "Was nehmen sie sich heraus?", brüllt er mich an. Lange kann es nicht mehr dauern, bis er sich auf die Brust trommelt. "Glauben sie etwa, sie seien hier im Recht?" Nee, ich glaube, ich bin im Wald bei den Affen, erstaunlich jedoch: ich bin gar nicht im Wald und trotzdem bei den Affen. "Sie meinen, sie könnten hier bestimmen, als wären sie alleine auf der Welt!" Endlich merke ich: der redet gar nicht von mir, der schließt bloß von sich auf andere. "In was für einer Realität leben sie eigentlich?"  
 
"Realität?", wiederhole ich erstaunt. "Ja, glauben sie denn, sie machen die ganz alleine?" Meinen Job bin ich los, ich nehme mir das Ei und geh es pellen.

    
        

    So ist das mit den Realitäten, nichts weiter als eine verflixte Halluzination, die in jedem Kopf anders spuckt. Und es wäre nicht weiter beklagenswert, dass jeder die eigene Sinnestäuschung für die allgemein gültige Realität hält, bloß manche Zerrbilder sind wirkungsmächtiger als andere. Real leitet sich ja bekanntlich von erhaben, königlich ab, daher wird Realität stets von Macht beansprucht und weil Macht nicht ohne Gewalt auskommt, sind die meisten Realitäten mit der spitzen Hacke gezimmert. Folglich hat so ein Dr. Voigt recht, wenn er meint, er lebe in einer anderen Realität, in der ich für meine Knechtschaft selbst verantwortlich bin und er damit gar nichts zu tun hat. Global betrachtet bin ich allerdings ein Knecht der ganz privilegierten Sorte, wenn ich mich mit meinem gepellten Ei sodann auf dem Amt wiederfinde, wo sich ein Fallmanager um meine Wiedereingliederung kümmert.
 
"Sie sind ja schon wieder hier.", es spricht das blanke Entsetzen aus dem, der für meinen Fall zuständig gemacht wurde, während ich vorerst mit den Schultern zucke. "Sie hätten längst eine geeignete Arbeit finden müssen!"  
 
Wie ein Kindermärchen kommt es daher: das Elend der Knechtschaft habe in eine prächtige Zukunft geführt. Auf dem leuchtenden Pfad der industriellen Massenproduktion seien wir, mein Fallmanager und ich, voran geschritten in die gegenwärtige Herrlichkeit. Heute verrichten Maschinen rund um die Uhr im Akkord die harte Arbeit. Mit monotonen Bewegungen stellen sie Wohlstand her, wir sitzen daneben und gucken zu. Damit sei das Joch der Industriegesellschaft überwunden und selbige in eine gemütliche Dienstleistungsgesellschaft überführt, lebe es sich nebenbei in einer Wissensgesellschaft, doch ich weiß nicht so ganz genau wovon. Als könne Wissen zur industriell produzierten Massenware werden, die sich verpacken, vermarkten, verkaufen ließe, am Ende hergestellt von Maschinen rund um die Uhr im Akkord oder mal wieder von den Knechten.  
 
"Wenn sie ständig alles in Frage stellen, kommen sie nicht weiter.", will er mir helfen. "Sie müssen sich den Spielregeln anpassen."  
 
Mensch ärgere dich nicht, es ist doch bloß ein Spiel: das Spielfeld ist der Markt, die Mitspieler sind allesamt rationale Akteure, Humankapital der Einsatz und gespielt wird nach der etwas wirren Regel, mit der größt möglichen Gier im Besonderen den Nutzen im Allgemeinen zu maximieren. Die Gier ist in diesem Spiel sowas wie der Joker, Egoismus, Überheblichkeit, Selbstgefälligkeit, Missgunst ein gutes Blatt. Das ist jetzt nicht unbedingt ein Knaller, gar das tollste Spiel, Spaß macht es auch keinen, aber darauf kommt es nun wirklich nicht an, denn es geht einzig und allein ums gewinnen.
 
"Sie müssen mitspielen, sonst haben sie verloren.", sagt er sanft. "Es kostet sie doch nichts, wenn sie sich ein wenig besser präsentieren!"  
 
In diesem Spiel bekommt durchweg alles ein Preisschild verpasst und wird umgehend zur Ware gemacht. Damit alles wächst, muss ständig neue Ware her, beliebig, austauschbar und flugs nicht mehr zu gebrauchen. Diesem Wahn verfallen, gilt es den eigenen Wert zu steigern, dazu wird der Körper optimiert, mit Silikon aufgepolstert, schließlich gestrafft, gezupft, modelliert, damit sich das Selbst im Wettbewerb der Kunstfiguren schlagen kann. Alles Leben wird an der Effizienz gemessen, am Ende wird das Feuermachen patentiert, das Rad privatisiert, der Ackerbau ein Bestseller und der freie Bürger zum wahllosen Kunden.
 
"Es gibt doch eine riesige Auswahl.", versucht er zu trösten. "Jeder kann etwas passendes finden."  
 
Dieses Marktspiel befriedigt jedes Bedürfnis, es regelt alles, obendrein ganz von alleine. Es werde von einer unsichtbaren Hand gelenkt, so wie einst Gott die Himmelskörper auf ihren Bahnen hielt, habe der Mensch mit seinen Allüren darauf keinen Einfluss. Für den Markt sei kein Mensch verantwortlich, demzufolge verteilt sich Armut und Reichtum nachgerade göttlich.  
 
"Sie müssen ihre Chancen nur richtig ergreifen.", ermuntert er mich. "Es liegt einzig und allein an ihnen."
 
Obschon kein Mensch für den sich selbst regulierenden Markt verantwortlich sei, muss Knechtschaft oder sonstige Ausgesetztheit niemand mehr als seligmachende Prüfung begreifen: Gott hat es so gewollt. Mit dieser leidigen Fremdbestimmung ist endgültig schluss, es bedarf keines allmächtigen Wesens mehr, welches sich darum kümmert, dass es einem schlecht geht. Nicht für diesen göttlichen Markt, aber für die eigene Misere ist endlich jeder selbst verantwortlich. Es gilt die gefeierte Freiheit des Einzelnen, am Hungertuch zu nagen.
 
"Sie können doch nicht immer machen was sie wollen.", mahnt er. "Und obendrein meinen, sie wüssten alles besser."
 
Mit der Inquisition wurde Gott nie bewiesen, aber irrwitzige Realitäten geschaffen: Unerwünschte, wenn sie dem Scheiterhaufen entkamen, verfaulten als Ketzer im Kerker. Nunmehr, im Fortschreiten der Humanität, landen die Abtrünnigen als Ausschussware in der Suppenküche, gewissermaßen die Kerker der ökonomischen Lehre.
 
"Denken sie auch an ihre Altersvorsorge.", sagt er, während ich so kurz davor stand, nie wieder mehr Tampons zu verbrauchen. "Das kann doch alles nicht so schwer sein!"
 
Die Rezeptur dieses allgegenwärtigen Glaubens ist schlicht: eine Brise übersinnliche Marktkräfte vermengt mit ein bißchen Evolutionstheorie. Aus dieser schlichten Verwurstung kommt eine Metaerzählung heraus, alles bestimmend handelt selbige vom transzendentalen Kampf der Leitsungsstarken im Wettbewerb um Marktanteile. Dies gilt allerdings einzig unter strikter Ausblendung der Theorie der Abstammung, wären ansonsten nicht immer nur die Anderen die Affen.
 
"Reißen sie sich einfach mal zusammen.", er meint, ich solle mich bloß ein bißchen mehr anstrengen. "Sie müssen lernen sich durchzusetzen."
 
Konkurrenz wird zum ultimativen Prinzip erhoben, angelehnt an Moschusochsen, die sich gegenseitig die Köpfe rammen, so lange bis einer übrig bleibt, der dann vorbildlich produktiv kopuliert. Daher werden jene reich belohnt, welche die meisten Schädel zertrümmert haben. Eine Umwelt, wie geschaffen für Psychopathen, die sind am besten angepasst, an diese Halluzination die den Skrupel nicht duldet. Und so lässt manch eine Umwelt eine Anpassung fragwürdig erscheinen.
 
"Stehen sie zu ihrer Verantwortung.", er lächelt, ich zurück. "Sie können nicht ewig vom Staat leben."
 
Schlußendlich ist es ein gängiges Heldenepos, in dem das klassische Gegensatzpaar um die Vormacht ringt: ein unbescholten fleißiger Markt wider einen gierig saugenden Staat. Mythologisch, sprich so steht es irgendwo geschrieben, sollte der Staat dazu dienen, den archaischen Krieg des Jeder gegen Jeden zu unterbinden, derweil mit dem Markt eben jener Krieg zum Prinzip erhoben wird. Das Ganze wird abgehandelt, als handele es sich um die Rivalität zweier Fabelwesen, die wirklich existieren, als würden Staat und Markt ihr ganz eigenes Leben führen und die hilflosen Menschen beherrschen, deren Hirngespinste sie sind. Ähnlich wie Götter, ausgedacht als Orientierung, um die Welt in ein Unten und ein Oben zu zerlegen. Eine Welt, die immer komplexer wird, weil sie mit so vielen eigenmächtigen Fabelwesen bevölkert ist, die der Orientierung dienen sollen.
 
"Mein Gott.", seufzt er.  
 
Dermaleinst standen sich Kirche und Staat wie zwei Drachen gegenüber, scheint das Denken einen Gegensatz als Anker zu brauchen, Gut gegen Böse, Schwarz gegen Weiß, wäre ansonsten die ganze Geschichte grau. Aber seit Gott tot ist, ungefähr bei einem Erdbeben in Lisboa gestorben, ist die Kirche geschwächt, für das Wesen Staat kein ebenbürtiger Widersacher mehr. Diese Lücke, welche die quasi gottlose Kirche hinterlassen hat, wird nunmehr mustergültig durch den Markt gefüllt. Auch diesem feuerspeienden Fabelwesen stehen eine handvoll Propheten samt Jünger zu Diensten, die mit Inbrunst ihre Lehre hinaus tragen und zum wahren Marktglauben bekehren wollen. Sie predigen von ihrem Gott dem Wachstum, verbreiten ihre Gebote über Wettbewerb und Leistung; sie stoßen Prophezeiungen über den nächsten Konjunkturzyklus aus; sie verkünden ihre Heilsbotschaft der individuellen Selbstverwirklichung in der paradiesischen Warenwelt; sie behandeln Widersprüche im Weltbild als Wunder; sie begreifen Krisen als eine Prüfung des Marktes; sie befürchten, dass eine Abweichung von der wahren Lehre in die Depression führe; sie versprechen Seligkeit durch Profit und Erlösung durch Rendite; sie verstehen Kritik als Blasphemie. Die Tempel sind zweifellos brechend voll, in denen möglichst besinnungslos dem Konsum gefrönt wird. Und wie bei jedem Glauben gilt: der Grad der Verblendung wird mit dem Gehalt an Wahrheit gleich gesetzt.
 
"Sie haben doch studiert.", schüttelt er den Kopf.
 
So bleibt wohl selbst die Bildung fragwürdig, wenn mit ihr die Knechtschaft nicht abgeschafft wurde.

    
        

    Es war noch der Traum der Aufklärung, dass die allgemeine Schulbildung den Menschen an sich von seinen Fesseln befreien werde. Lesen, Schreiben, Rechnen würde unweigerlich die Vernunft erwecken, welche dann das Menschengeschlecht erhelle und zur Vollendung geleite. Das ist inzwischen kalter Kaffee, wahlweise echter Käse, denn bedingungslose Bildung für alle gilt heutzutage als soziale Romantik, gleichsam damit erscheint die Aufklärung als sentimentale Verklärung. Dies verdankt sich allerdings nicht der Einsicht, dass die Vernunft absolut überbewertet wird und die Vollendung des Menschen bloß den besten aller Affen zeitigen würde. Gleichwohl wurden die Ideale der Aufklärung sowieso nie wirklich ausprobiert, vielmehr verdaut, um die Vernunft sodann als ökonomische Rationalität wieder auszuscheiden. Nunmehr, quasi im Zeitalter der Posterhellung, wird einfach fröhlich Alles auf eine mögliche Ausbeute abgeklopft, selbst Utopien müssen profitabel sein, weswegen es keine mehr gibt. Daher erscheint die Gesellschaft endlich vollkommen, wenn mit dem Glück der Wenigen die Glückseligkeit aller vollbracht sei und mit Papst und demokratischem Kommerz nichts mehr zu wünschen übrig bliebe.
 
Wohlstand und Bildung für alle gelten somit als historisch überwunden, Forderungen nach Gleichheit, Gemeinwohl, Solidarität wirken mittlerweile kleinkariert. Nach dem Diktat der Rentabilität führen solcherlei Gelüste zu schwindenden Mitteln, mithin schnurstracks in die Misere. Das gute Leben kann es schlicht nicht für alle geben, weil es sich nicht rechnet, basta, siehe ein Jeder zu, wo er bleibt. Nur Leistung und Effizienz im Wettbewerb würden sich lohnen und das, koste es, was es wolle. In diesem Sinne wird voll auf die Innovationen zukünftiger Generationen vertraut, welche gestärkt und gestählt fraglos technische Wunder vollbringen werden und müssen, wie das Klima kontrollieren, Radioaktivität entschärfen, verseuchte Böden entgiften, Trinkwasser recyceln, Luft erneuern, Rohstoffe herstellen, ganz neue Arten im Labor produzieren, reinste Natur im Plastik entdecken und vieles andere mehr, nur an der wunderbaren Gesellschaft, die wir ihnen hinterlassen, werden sie rein gar nichts mehr verbessern brauchen.  
 
Und so gesehen kann ich mir eben ein Ei pellen, weil nämlich mein Kopf mit Bildungsschrott zugemüllt ist. Befleißigte Betrachtungen über die Gesellschaft sind längst zum wertlosen Zeug erklärt, soziologische Untersuchungen, historische Analysen, philosophische Beratungen braucht heute niemand mehr. Außer noch als Exzellenz poliert, da könnte ich mich als bezahlte Soziologin im schwarzen Rollkragen in einen beigen Sessel setzen und auf Nachfrage ernsthaft antworten: "Ich bin eine Intellektuelle." Yeah, boa, ey. "Als Vertreterin des Sektionalismus nach Claude Debutant, sage ich Ihnen, die Gesellschaft leidet massiv unter Ihrer Friktionalität." Dann wüsste ich sehr genau, was ich damit meine, könnte es nur nicht so gut erklären. Neulich mal, als das Telefon klingelte, da stand ich ganz kurz davor, in die Nähe dieser Exzellenzhaftigkeit zu geraten. Schneller als ich für möglich hielt, hätte ich mich dafür poliert, damit alle anderen matt auf der Strecke bleiben, und wenn nötig irgendwas von Friktionalität gefaselt. Aber alles in allem war es nur ein versehntlicher Moment der Unaufmerksamkeit.
 
Da ruft doch tatsächlich mein ehemaliger Professor an, Jahre nach meiner letzten Prüfung und bietet mir einen Job an. All diese Jahre hatte er mit befristeten Stellen an der Universität zugebracht und auf eine Anstellung als ordentlicher Professor gehofft, doch mit Verweis auf stets leere Kassen werden selbst gute Lehrer nicht gebraucht. Immerhin sei er durch Beziehungen kürzlich an einem kleinen soziologischen Institut untergekommen, sagt er mir am Telefon. Jetzt hätte er Fördergelder eingetrieben und könne damit ein paar Stellen schaffen, die er nun mit seinen besten Schülern besetzen wolle. Die Besten sind wohlgemerkt immer jene, die sich mit einem Professor oder sonst wem zumindest meistens einverstanden zeigen, eben eine erlesene Runde von Gleichgesinnten.  
 
"Das klingt nach Vetternwirtschaft.", meine ich.
 
"Netzwerk.", nennt er das.
 
Ob ich Interesse an seinem Angebot hätte, fragt er, als wolle er einen Witz machen, aber er weiß ja nicht, dass ich mich von einem miniaturisiertem Job zum nächsten hangle. Nachdem er aus mir einen Doktor der Sozialwissenschaften gemacht hat, denkt er zwangsläufig, aus mir wäre etwas anderes geworden, als eine empörte Aushilfe. Trau mich gar nicht, ihm das zu sagen, keine Ahnung, vermutlich ist es mir peinlich. Bemüht ungerührt erkläre ich ihm, ich würde so dies und das machen, nichts wichtiges eigentlich, klar hätte ich Zeit für ein ganz zwangloses Mittagessen. Es sollte ein ganz lockeres Vorstellungsgespräch werden, zwischen Pizza und Pasta oder was das Budget sonst hergibt, mit seinen Kollegen vom Institut, bei denen er einen schweren Stand hätte. Ein Plausch über den Ernst der Zukunft in verkrampfter Entspannung, nichts wichtiges eigentlich, kein Problem, eine einfache Sache, eine Formalität.
 
Nach dem Telefonat irrte ich eine Weile im Höhenflug. Völlig abgehoben, vermeinte ich, wieder wer zu sein oder endgültig wer zu werden, auf jeden Fall irgendwie irgendwer ging ich auch aufrechter. Mein Leben bekäme endlich einen ökonomischen Sinn, scheint dies wie die einzige Berechtigung des Daseins, wird doch alles andere als kosmische Platzverschwendung abgetan. Und obendrein, wenn der Plan des Professors aufginge, dann könnten wir, er und seine gleichgesinnten Schüler, schon bald das kleine Institut übernehmen, sowas passiert nämlich mit Vettern im Netzwerk. Mit unseren Theorien, die meist reine Anschauungen sind, könnten wir im Konzert der Weltverbesserer mitspielen, jene sind meist trunken von sich selbst überzeugt, als hätten sie ein gefährliches Rauschmittel intus, fühlen sie sich mit vernebeltem Verstand unverwundbar und überlegen, glauben sogar, das schiere Glück sei ihr eigener Verdienst. Noch während ich so als Exzellenz aufgemotzt durch meinen traumhaften Höhenflug taumelte, fiel mir unverhofft dieser Nebensatz wieder ein, über die Kollegen, bei denen der werte Professor einen schweren Stand hätte. Daraus folgte eine simple Vorhersage, so leicht wie Salz in Wasser auflösen, denn diese Kollegen würden in dem Netzwerk sogleich die Vetternwirtschaft erkennen, sie konnten also gar nicht umhin, als mich geradewegs abzulehnen. Mitnichten würden sie sich das Institut kapern lassen, denn auch sie brauchen es, um mit ihren Anschauungen ernst genommen zu werden. Doch weil die Zukunft angeblich Überraschungen bereit hält, bin ich mitten in die Vorhersage gelaufen, bei der wird dann bei Pizza und Pasta saßen und die Kollegen mir deutlich ihre abwartende Zurückweisung zeigten. Eine ganz klare Sache, eigentlich, nichts wichtiges.

    
        

    Aber, was soll ich sagen? Eine Absage habe ich bislang nicht bekommen, sehr geehrter Herr Professor, lieber Max. Wie lange ist das jetzt her? Du hast Dich nicht mehr gemeldet und das wundert mich, gelinde ausgedrückt. Sicher, auch ich hätte längst anrufen können, wir hätten höflich ein paar Worte gewechselt und die Sache damit aus der Welt geschafft. Wie zwei Erwachsene hätten wir diese Absage ausgeräumt. So steht das Unausgesprochene noch immer im Raum, mir merkwürdig im Weg, während Dir die Angelegenheit vermutlich zwischen Stapeln an zu bearbeitenden Papieren verloren gegangen ist. Irgendwo zwischen den Zeilen bin ich Dir entfallen.
 
Es war nett von Dir, mag auch nett nicht das richtige Wort sein, mich diese Ewigkeit nach meiner Prüfung anzurufen, um mir eine Stelle anzubieten, es wenigstens zu versuchen. Dein Anruf versetzte mich eine kurze Weile in Hochstimmung, diese Aussicht auf eine Stelle hinter Büchern, das ist mir immer noch das friedlichste Versteck der Welt. An der Universität konnte ich dieses Getöse vom erklärten Krieg um das beste Produkt noch weitestgehend überhören, zumindest glauben, es hätte nichts mit mir zu tun. Das war mehr als naiv, denn auch im Elfenbeinturm geht es darum, sich selbst als Marke zu begreifen und Forschung als Marketingstrategie mit patentierbarer Erkenntnis. Das Überleben der Gattung scheint von frisierten Quartalsbilanzen abhängig, weswegen Innovation zum Erfordernis wird und nur jene Fragen erlaubt sind, die einen beträchtlichen Gewinn versprechen. So war es vermutlich auch nicht die Neugier, welche den ersten Menschen vom Baum gelockt hat, sondern seine Gier.  
 
Bei diesem tierischen Spiel wollte ich nicht mitmachen, dafür war ich mir viel zu schön, drauf geschissen, auf den Abschluss, all die bunten Titel, mir ist es nämlich scheißegal, wer das größte Geweih hat. Mich interessieren andere Sachen, also verließ ich eilig die Universität, wunder wer weiß, was ich glaubte zu finden. Aber in all meiner schönen Pracht und eiteln Verweigerung musste auch ich von irgendwas leben, so habe ich mich kleinlaut ein ums andere Mal beworben, um irgendeinen verlorenen Posten im akademischen Mittelbau, schließlich habe ich sonst nichts gelernt. Natürlich sollte ich nichts finden, nicht mal eine Stelle zum Papiere sortieren, bleibt ohne Vermarktung oder Beziehungen selbst ein Gewinnspiel aussichtreicher. Und auch im Wettbewerb kann nur gewinnen, wer überhaupt mitspielt. So zogen sie gemächlich an mir vorbei, meine vermeintlichen Chancen, als hätte ich nie welche gehabt. Nebenbei bin ich älter geworden und mit mir meine Studien, wie die abgelaufene Milch im Kühlschrank, mag die jetzt länger halten. Es ist ein Prozess des beschleunigten Verfalls, überholt von der nächsten stets schnelleren Generation. Meine Abschlüsse gibt es heute gar nicht mehr, die sind so schrottig wie ein funktionstüchtiges Telefon, welches vom nächsten Modell eingeholt wurde. Mein Klingelton will heute keiner mehr hören, der ist viel zu schrill geworden, wie Du hörst.  
 
Das war der Stand, als Du angerufen hast: nach meiner letzten Prüfung sollte ich tunlichst den Doktor verschweigen, um wenigstens irgendwo als Aushilfe ein paar Kröten zu verdienen. Sogar in langen Schlangen habe ich angestanden und um Geld vom Staat gebettelt, und wer dort ansteht gilt ja gemeinhin als Schmarotzer. Was soll ich dazu sagen: anderen geht es noch schlechter? Selbst schuld? Schuldig, gierig Bildung konsumiert zu haben und jetzt als lebende Vergeudung dieser Ressource umher zu wandeln? Da wird der Einfall des Humankapitals als beachtlicher Fortschritt gefeiert, obschon sich damit das Leben als Geldverschwendung begreifen lässt und Menschen einfach unrentabel werden können, denn immerhin taugt sonstiger Bioabfall wenigstens als Dünger.
 
Dein unerwarteter Anruf kam dazwischen wie ein Lichtblick, als gäbe es eine Perspektive. Einzig Perspektiven ermöglichen Hoffnung und die gibt niemand gerne auf, so wenig wie Deine Kollegen ihr Institut aufgeben würden. Da saßen wir also recht locker an diesem Tisch und ich sollte dringlich gefallen, aber damit fange ich erst gar nicht an, soviel Angst habe ich davor, nicht zu gefallen, dass ich mich erst gar nicht darum bemühe. Vielleicht hätte ich mit einer bestechenden intellektuellen Brillanz überzeugen können, nur, wo hätte ich die auf die Schnelle hernehmen sollen? An mir ist partout nichts Besonders, eben wie die meisten, schnöder Durchschnitt. Für Deine Kollegen war es leicht, aber Du konntest diese Absage bislang noch nicht einmal aussprechen. Ehrlich, Absagen können mich nicht mehr erschüttern, die perlen inzwischen an mir ab, dermaßen habe ich mich daran gewöhnt. Im Grunde erwarte ich nichts anderes mehr, mag dies genauso traurig klingen, wie es ist. So ist die noch ausstehende Absage nicht der Grund meines Schreibens, mich beschäftigt eine andere Kleinigkeit.  
 
Es ist ein kurzer Satz, der in meinem Kopf nachklingt. Mag sein, weil Du die Absage bislang nicht ausgesprochen hast, wäre sonst vielleicht auch dieser Satz an mir abgeperlt, über kurz oder lang hätte ich ihn wahrscheinlich vergessen. Doch nun haftet er, wie eine klebrige Angelegenheit.
 
"Du hast keine Manieren.", hast Du mir gesagt. Ich hätte keine Manieren! Erinnerst Du Dich? Du hast es gesagt, als würdest Du es plötzlich erkennen und als würde Dich Deine Erkenntnis überraschen.  
 
Wir standen uns gegenüber, in Deiner Küche. Das war am Tag meiner Ankunft, kurz nach diesem zwanglosen Mittagessen mit Deinen Kollegen. Du hattest mich in Deine Wohnung begleitet, in welcher ich freundlich übernachten durfte. Danach warst Du noch einmal zurück gegangen ins Institut, denn an diesem Tag würde es noch ein Vorstellungsgespräch geben, das hatten Deine Kollegen vereinbart. Eine junge Frau, frisch von der Universität, würde kommen. Nach Ihrer Bewerbungsmappe war sie Deinen Kollegen als geeignete Kandidatin erschienen, unbefangen, fast möchte ich sagen unbefleckt, eben kein Günstling wie ich. Eine junge Frau vermutlich voller Tatendrang, doch vor allen Dingen wäre sie nach allen Seiten offen, denn sie würde ihre Vorlieben erst noch ausprägen. Das wäre eine faire Wahl, hatte ich mir gedacht, als ich in Deiner Wohnung auf Dich wartete. Du hingegen warst ein wenig genervt fort gegangen, denn Du hattest Deine Wahl doch eigentlich schon getroffen. Das bevorstehende Gespräch schien Dir eine Zeitverschwendung.
 
Nach ein paar Stunden, in denen ich ausgiebig Deine beeindruckende Sammlung an Büchern bestaunt hatte, warst Du zurück gekommen. Und dann standen wir da, in Deiner Küche. Du an die Küchenzeile gelehnt, ich an den Türrahmen. Während Du durstig ein Glas Wasser hinunter spültest, solltest Du mich betrachten, fast so, als hättest Du es nie zuvor getan. Von oben schautest Du an mir herab: diese Frisur, die keine war, nachlässig mit einem Gummi gehalten bildeten meine Haar oben auf dem Kopf eine Art Pinsel. Dann dieses fein gerippte Hemd, vielleicht ein Unterhemd, wirst Du Dich gefragt haben, und ja, ein Unterhemd. Dann diese Hose, längst aus der Form und viel zu groß. Ja tatsächlich, ich ziehe Jungshosen an, die sind mir zwar zu groß, dafür haben sie Taschen in die mehr hinein passt als nur ein Lippenstift, den ich nicht einmal benutze. Auf diesem allseits gepriesenen freien Markt, der für Geld keine Wünsche offen ließe, finden sich für Mädchen fast ausschließlich Hosen mit einem Witz von Taschen und die obendrein knapp über der Schamhaargrenze einfach aufhören Hose zu sein, wird auf diesem gelobten Markt am Ende auch nur die Paarungswilligkeit verhandelt.  
 
Aber, mal unter uns, es war Dir doch stets egal, wie ich rum gelaufen bin. Es ist Dir zuvor vermutlich nicht aufgefallen, dass mir meine Hosen schon immer ein wenig zu groß waren. Du hast nie darauf geachtet, was wer anzieht, darauf kam es Dir nicht an. Die anderen Sachen waren Dir wichtig, nicht einmal innere Werte. Du hast auf die soziologischen Überzeugungen gesetzt, der Rest ging Dir am Arsch vorbei, wenn Du darüber hinaus überhaupt etwas bemerkt hast. Fraglos machst auch Du ab und zu Zugeständnisse an die Etikette, zumindest konnte ich das bei meiner letzten Prüfung feststellen. Doch, ja, durchaus eine feierliche Prüfung, wirst Du Dir gedacht haben, also hast Du den Hokuspokus bedient und ein halbwegs ordentliches Jackett angezogen. So wie ich, deswegen war es mir aufgefallen. An diesem Tag hatte auch ich mir gedacht, es sei wohl angemessen, auf die Klamotte zu achten. Irgendwie waren wir an dem Tag gleich angezogen, alte gebeulte Hosen, schmutzige Schuhe, aber immerhin ein ganz passables Jackett. Meines hängt nach all den Jahren noch immer im Schrank, bereit für den nächsten Anlass. Solche Jacken sind das minimalste Zugeständnis an den feierlichen Sonntag, sie hängen Jahre ordentlich auf einem Bügel und bleiben somit gut erhalten, diese Modelle längst vergessener Zeiten sind offenbar noch lange nicht aus der Mode gekommen.  
 
Aber an dem Tag in Deiner Küche, da solltest Du mich plötzlich mustern. Du stelltest das Glas Wasser ab und erzähltest von dem Vorstellungsgespräch, noch sichtlich beeindruckt. Ja, diese junge Frau, die Dir vorher als Zeitverschwendung erschienen war, hatte Dich offenbar fasziniert. Mag sein, dass mir dies einen Stich verpasste, sowas wie ein Anflug von Eifersucht nicht mehr der Liebling im Korb zu sein. Zwar bin ich von der leidigen Eitelkeit nicht verschont geblieben, aber es ist nicht meine erste Sache, somit hörte ich Dir ungerührt aufmerksam zu. Arg viel musstest Du gar nicht sagen, bloß die paar Worte, das reichte für ein eindrückliches Bild.  
 
"Aus gutem Haus.", sagtest Du, während Du die junge Frau in Gedanken weiter betrachtetest, um sie sodann mit mir zu vergleichen, wie ich so da stand, im Türrahmen mit einem Pinsel auf dem Kopf. "Sehr gut erzogen."  
 
Diese grobe Skizze sollte völlig genügen und ich konnte die junge Frau ebenfalls in Gedanken sehen. Ihre Haarfarbe war gleichgültig, die Farbe der Augen oder was sie sonst noch von mir unterschieden hätte. Aus gutem Haus und sehr gut erzogen meinten die Merkmale eines Archetypus, Soziologie im ersten Semester über die feinen Unterschiede. Diesen Klassiker habe ich nie gelesen, nur drin geblättert, ich gebe es zu, dennoch hat das Werk auch mein Augenmerk auf den Habitus der so genannten besseren Gesellschaft gelenkt. Es sind die Kriterien der Auslese, wie Erkennungszeichen mit denen gewährleistet wird, dass alle hübsch auf ihren Plätzen bleiben. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen.  
 
Das ist uns beiden vermutlich fein säuberlich durch den soziologisch verseuchten Kopf gegangen, während wir uns dort in Deiner Küche gegenüber standen. Diese junge, wohl erzogene Frau aus gutem Haus spukte durch unsere Gedanken und mit ihr all die feinen Unterschiede zwischen gesellschaftlichen Klassen und den unsichtbaren Barrieren dazwischen. Aber die gäbe es doch heute kaum mehr, im Verschwinden begriffen, vielleicht vor ein paar Jahrzehnten noch, als Bourdieu seine Untersuchung machte, obendrein in Frankreich, bekannt und berüchtigt für seine Eliteschulen. Aber hierzulande, heutzutage gäbe es doch für alle die gleichen Chancen, wenigstens die eine oder andere Aufstiegschance für jene die sich anstrengen, sowas wie Leistungsgerechtigkeit. Die Kriterien der Auslese wären andere, auf den aristokratischen Gestus käme es doch nicht mehr an, nicht hier, nicht jetzt, auf gar keinen Fall in Deiner Küche!
 
Doch ich stand Dir genau gegenüber in meiner zu großen Hose, und es war als solltest Du eine Wahl treffen zwischen mir und diesem manierlich Geschöpf. Auf Deinem Gesicht konnte ich deutlich einen Schreck ablesen.
 
"Du hast keine Manieren.", stelltest Du plötzlich fest. Tatsächlich war es Dir eine schlichte Feststellung, keinesfalls eine Beleidigung.
 
Ausgerechnet Du, vor der Wahl stehend, solltest Dich für die junge Frau entscheiden. Kaum wegen ihren ordentlich gekämmten Haaren hattest Du Dich für sie entschieden, nicht wegen ihrem brillianten Intellekt, noch weniger wegen ihren soziologischen Standpunkten, nein, Du hattest Dich für die junge Frau entschieden wegen ihren Manieren! Das sollte Dich mehr erschüttern als mich, wenigstens in dem Moment. Wir, so dachtest Du bestimmt, wir kannten doch die feinen Unterschiede und wir würden uns davon nicht beeindrucken lassen. Doch im dirketen Vergleich eben dieser feinen Unterschiede solltest Du erweichen, dieser Gestus, der nicht Dein eigener ist, sollte Dich überzeugen.
 
Das kann ich sogar verstehen, ohne damit zu meinen, dass ich mich ebenso für die angeblichen Manieren entschieden hätte. Aber so ein Habitus aus gutem Haus kann durchaus ganz eindrücklich ausfallen, letztlich ist er etwas Besonderes, schon weil es vergleichsweise nicht viele dieser guten Häuser gibt und darin nicht um jeden Preis die vermeintlich gute Erziehung gelingt.  
 
Mir ist klar, dass es bei den Manieren nur vordergründig mit einer zahmen Frisur und einer passenden Hose getan ist. Die Verkleidung ist bloß ein erstes sichtbares Zeichen, allerdings nicht zu unterschätzen. Die Texturen sind wichtig, die Makellosigkeit eines Stoffes, der Glanz der Fäden, die Reinheit eines Webmusters, die Sorgfalt der Nähte, die Spuren des Gebrauches und der tadellose Sitz eines jeden einzelnen Kleidungsstücks. Das sind Äußerlichkeiten die einen Eindruck ergeben, so wie die Haut, ob sie glatt ist, sorgenfrei gefaltet, wenn sie geschont werden konnte, hat sie keine Schwillen, Beulen, grob verheilte Narben. Zähne, Nägel, Haare all das zusammen ergibt einen sichtbaren feinen Unterschied. Aber wäre es das alleine, es ließe sich mehr oder weniger gekonnt nachahmen.
 
Die kostbarste Mitgift der vermeintlich guten Häuser ist das Gemüt, und das lässt sich nicht nachäffen, als sei die reichliche Ausstattung in jede Pore eingedrungen. Jede Faser drückt Zuversicht aus, wenn der Zweifel ein unbekannter Gast ist; die Augen strahlen, wenn sie nie eine Niederlage gesehen haben; die Bewegungen fließen, wenn sie keine Bedrohung kennen; die Gedanken können sich wohl ordnen, wenn sie frei von erdrückenden Sorgen sind. Es ist ein Ausdruck der Gewissheiten verheißt, als sei alles machbar, als gäbe es stets ein sicheres Ziel, wirkt genau das mitreißend, es wird verführend dem zu folgen, obschon unbeirrt meist nur Wahnsinnige sind. So ein Habitus aus gutem Haus ist wie ein Versprechen auf wahre Größe, überzeugend, imposant, majestätisch, denn wer in Watte gepackt ist, hat keine Angst davor, auf die Schnauze zu fallen, als ob das jeder könnte. Nur die Spitze der Nahrungskette gewährt eine solch gnadenlose Lässigkeit, erst wenn all Beutetiere restlos ausgerottet sind, gibt es einen ernsten Grund die Contenance zu verlieren.
 
Und dazu fielen Dir als erstes Manieren ein. Bei Manieren denke ich sofort an Tischsitten, an Regeln für ein affiges Gehabe, welches seinen Zweck verschleiert. Nach der Soziologie im zweiten Semester erfasste der Zivilisationsprozess auch die Reglementierung bei Tisch, allerdings ging es dabei weniger um ein manierliches Hantieren mit Messer und Gabel, als vielmehr darum, sich nicht im Streit um die größte Keule an Gurgel zu gehen. Danach meint zivilisiert nicht den Umgang mit dem Besteck, sondern das schnöd Friedliche, immerhin wird anderswo ausgesucht kultiviert mit den Fingern gegessen. Doch übrig geblieben sind offenbar nur die Manieren, als das alberne Getue mit welcher Hand das Messer geführt werden soll, dabei sei es gänzlich gleichgültig, wie die Keulen aufgeteilt werden. Der Zivilisationsprozess dürfte damit unweigerlich im Morast stecken bleiben, weil das Hauen und Stechen um das größte Stück Fleisch wieder ansteht, immerhin darf dann seelenruhig bei Tisch gerülpst, gefurzt und gekotzt werden.  
 
Und Du solltest plötzlich feststellen, dass ich nicht aus gutem Haus sei, mir entsprechend diese Manieren abgingen, als hätte ich am Zivilisationsprozess nicht teilgenommen.  
 
"Du hast dich auch hochgearbeitet.", sagtest Du anschließend mehr zu Dir selbst. "Wie ich.", hörte ich Dich murmeln. "Aus der Arbeiterklasse."
 
Diese kurzen, schwer hörbaren Fragmente reichten aus, um mir vorzustellen, wie Du Dich hochgearbeitet hattest. Du hättest um Deine Rechte gekämpft, Dich durch einzelne Schichten nach oben gebissen, um einen Status zu erlangen. Einen gesellschaftlichen Rang einnehmen, für den es als unsichtbares Abzeichen die scheinbar allgemeine Anerkennung gibt. Dafür wolltest Du studieren, aber das hätte in Deiner Familie nie zuvor jemand getan, das lag jenseits aller denkbaren Möglichkeiten. Als Kind der Arbeiterklasse war womöglich nicht einmal klar, ob Du überhaupt den nötigen Verstand für ein solches Abenteuer mitbringen würdest. Das Neugier und Eigensinn nichts mit sozialen Klassen zu tun haben, das hattest Du zwar geahnt, aber eben nicht gewusst. Den Unmut darüber, oder ist es sogar Wut, jemals geglaubt zu haben, Du seist als Arbeiterkind zum Studium nicht fähig, wolltest Du Dir bewahren. Doch jetzt solltest Du Dich dabei ertappen, mich zu benachteiligen, ein offensichtlich armes Kind aus der untersten Schublade, eindeutig an den fehlenden Manieren zu erkennen. Ausgerechnet Du, solltest ein reiches Kind aus den vermeintlich besseren Kreisen vorziehen.
 
Das war der Schrecken, der sich deutlich auf Deinem Gesicht abgezeichnet hatte, als sei Dir eine feste Überzeugung entglitten. In dem Moment dürfte Dir ebenso die soziologische Tragweite Deiner Entscheidung bewusst geworden sein, als hättest Du es gesehen, wie sich die gesellschaftlichen Kreise schließen und wie sie gleichsam ausgrenzend wirken. Zumindest habe ich es so gedeutet, als Du mich fragtest, ob ich auch einen Cognac möchte. Der sollte wohl den bitteren Beigeschmack übertünchen. Doch wohin mit all den schönen sozialen Wissenschaften, wenn diese junge Frau, selbstsicher, aufgeschlossen und wunderbar ungetrübt, Dich einfach nur an Deine Tochter erinnert hat? Beide fast gleich alt, beide aus gutem Haus, beide gut erzogen und Du wärest zu dem geworden, der Du nie sein wolltest. Prosit, es möge nützen.
 
Wie gesagt, ich wusste schon lange vor dem Cognac, dass ich die Stelle, die Du mir angeboten hattest, nie antreten würde. Nicht, dass mir das einerlei gewesen wäre, lediglich klar. Denn manche Figuren ziehen notgedrungen die Arschkarte, wenn eben solche im Spiel sind. Und weil es davon immer mehr gibt, ist es gar nicht mehr ungewöhnlich quasi am Arsch zu sein, inzwischen verschiebt sich der Durchschnitt dahin. Von daher kann ich mich ganz lässig zu den durchschnittlichen Verlierern zählen, was vor ein paar Jahrzehnten noch die Spießbürger waren, friedfertig, selbstvergessen und prall im Mittelmaß. Noch jene halbwegs zufriedenen Bürger, die von einer selbsternannten Avantgarde gerne als bieder tituliert wurden, um selbige sodann zum banausigen Publikum zu erklären, welches unbedingt belehrt werden muss, als gelte es die Zufriedenheit auszutrieben, weil die bloß langweilig wäre. Doch Spießbürger kann sich heute niemand mehr leisten, weswegen es auch keine Avantgarde mehr gibt, da selbige sich ohne Publikum langweilt. Zum Glück gibt es dafür jetzt ganz viele arme Leute, an denen es sich bei einem Galadiner für die Wohltätigkeit erfreuen lässt. Etwa beim fünften Teller angekommen, spätestens beim Dessert, lässt es sich dann genüsslich und durchaus sehr verständig über den Hunger auf der Welt parlieren.
 
Soweit also alles keine Rede wert, meine Güte, hättest Du mir diese vermaledeite Absage wie auch immer zukommen lassen, mir wäre wenigstens die Freude geblieben, darüber, dass Du an mich gedacht hast, wie an mich geglaubt. Die Stelle dann doch nicht zu bekommen, hätte ich als ganz normalen Misserfolg in Zeiten statistischer Verschiebungen abtun können. Statt dessen hast Du mir Zeit zum grübeln spendiert, grübeln über den Grund der ausbleibenden Absage, über diese Stummheit, die mich vielleicht frustrieren würde, könnte ich sie denn begreifen. Dass Du keine Absagen verteilst, wäre leicht zu erklären, wenn Du eine empfindsame Seele wärest, aber Du doch nicht, denn jene, die sich nach oben beißen, sind selten zartbesaitet. Auf Dein Schweigen ist mir also kein guter Reim eingefallen, wiewohl das Hirn so lange reimt bis Alles einen scheinbaren Sinn ergibt. Bis an die Grenze des Wahns wird fleißig gereimt, um auch das Unerklärliche zu erklären, deswegen gibt es Gott, der letzte Beweger als Beruhigung gegen ratlose Verwunderung.
 
Und mir blieben nach übermäßigem Reim nur die fehlenden Manieren übrig, als einzige Erklärung für Dein beharrliches Schweigen, scheine ich Dir wohl peinlich geworden zu sein. Zumal mir fehlende Manieren schon beachtlich oft vorgehalten worden sind, bloß weil ich nicht darauf achte, mit welcher Hand ich das Messer halte. Ehrlich, sollte ich Dich damit enttäuscht haben, dann tut es mir leid, auch mir kommt es manchmal so vor, als wäre ich mitten in einem Schönheitswettbewerb aufgewacht und mir ginge völlig der Ehrgeiz ab, mich als Karamelbonbon zu begreifen. Wirklich, das tut mir leid, aber Manieren? Meintest Du wirklich Manieren? Genau die seifige Oberfläche, auf der getrost jemand verhungern darf, dabei aber gefälligst das Besteck richtig halten soll. Sittenwächter einer Zivilisation in der wir uns um jeden Preis Konkurrenz machen, dabei aber tunlichst auf blasierte Attitüden achten sollen, um möglichst irgendeinen vorgeblich humanen Anschein zu wahren. Und ich Trottel dachte, es ginge darum, die Keulen einträchtig miteinander zu teilen. Aber es ist und bleibt ein aberwitziges Missverständnis zu glauben, Zivilisation meine einen verständigen Umgang zur friedfertigen Erhaltung der Gattung. Mit Zivilisation ist offensichtlich nichts anderes als der feine Unterschied zu den Barbaren gemeint, zu jenen, die ihre Teller auslecken, weil sie Hunger haben. Es ist nur ein weiteres Wort, um sich, ach so fein, zu unterscheiden, aus dem üppigen Vorrat der Unterscheidungen wie Klasse, Religion, Nationalität, Rasse, Geschlecht, Aussehen, Statur, inzwischen auch ganz selbstverständlich als Leistung vermessen. Beharrlich halten wir an der Idee der feinen Auslese fest, sortieren wie die Besessenen, ständig auf der Suche nach dem besseren Menschen, den es so gewiss nie geben wird.  
 
Na ja, ich denke, solange noch alle naselang die feinen Unterschiede gemacht werden, kriegen wir das mit der friedlichen Zivilisation sowieso nicht hin, bis dahin bleibt es wohl bei dieser ausgefeilten Party zur Kür des größten Affen. Kann aber auch sein, dass ich bei irgendeiner Gelegenheit vom Pfad in die Zivilisation abgekommen bin.
 

 

    
        Eine Bemerkung.

    Irgendwo in der Eifel, da liegt ein Ort vergessen zwischen Hügeln, da bin ich geboren. Hinter Wäldern, als sei es ein dichter Vorhang. Und dieser Ort ist, wie jeder andere, durchaus erwähnenswert.
 
Einst, Jahrhunderte ist es her, da zogen ein paar römische Legionäre durch jene verlassene Gegend, auf ihrem strammen Marsch ein Imperium zu gründen. Auf dem Weg dahin pflasterten sie Pfade, fleißig, diszipliniert und pflichtbewusst, eben typisch italienisch. Ach ja, und ungeheuer selbstlos, liessen sie sich doch dazu herab, den Barbaren hinter den Wäldern die gelobte Zivilisation zu bringen. Allerdings war die Gegend schon damals so dermaßen verlassen, dass sie schnell durchzogen, die hatten sich entweder verlaufen oder fanden es nicht lohnend, die drei anwesenden Waldschrate zu imperialisieren, meint zu zivilisieren, werden die Barbaren heutzutage ja demokratisiert. Wenigstens haben die römischen Legionäre gepflasterte Pfade hinterlassen, auf denen das Unheil dann bequem seinen Lauf nehmen konnte, als nur wenige Jahrhunderte später auf den mittlerweile ausgetrampelten Pfaden ein paar Idioten lang latschten. Plötzlich, so muss es gewesen sein, blieben sie stehen. An dieser Stelle fließt ein Bach, als hätte er eine enge Schlucht in die Landschaft gerissen, ist er von je gleich großen Hügeln umgeben.
 
"Schatz, ich kann nicht mehr."  
 
"Mensch, Kunigunde, ich hab dir gesagt, du sollst dir andere Schuhe anziehen." Kuno wird verständnislos den Kopf geschüttelt haben, über Kunigunde im Besonderen und Frauen im Allgemeinen. Ihm die Sache mit den gleichen Rechten für Frauen und Männer zu erklären, würde ein hartes Stück Arbeit werden und noch weitere Jahrhunderte in Anspruch nehmen. So ganz hat er es immer noch nicht verstanden, sie übrigens auch nicht. Vorerst jedoch schaute sich Kuno um, nach der langen Wanderung durch das schmale Tal, schien der Jammer sobald kein Ende zu nehmen. Es dürfte ihm folglich entgangen sein, dass nur einen Hügel weiter, quasi um die Ecke, das Tal auf eine Anhöhe führt, die einen Blick in die hügelige Weite gestattet.  
 
"Gut.", wird er gesagt haben. "Dann bleiben wir hier und bauen eine Burg." Und gründen ein immerwährendes Reich, denn für weniger baut niemand eine Burg, schließlich hatte den Römern in dieser Gegend für ein Imperium ein gepflasterter Pfad gereicht. Wahrscheinlich aber wollte Kuno mit der Reichsgründung bloß Kunigunde beeindrucken, mit aufgeblähter Brust, getrecktem Hals und erhobener Nase wird er ihr gesagt haben, für eine Burg sei dies ein unheimlich geostrategisch günstiger Fleck.
 
Im Nachhinein mag das völlig bescheuert erscheinen, auf einem Hügel umgeben von Hügeln, in einem gottverlassenen Niemandsland ein Reich zu gründen. Aber es herrschten technisch noch äußerst rudimentäre Verhältnisse, so ganz ohne Telefon, das jederzeit Bescheid weiß, über die eigene Identität, deren Standort und den kürzesten Weg zum nächstbesten Römer. Darüber hinaus ist es niemandem vergönnt, in die Zukunft zu sehen, daher konnte Kuno nicht wissen, dass eine Gegend voller Hügel zukünftig die blanke Abgeschiedenheit bedeuten würde. Der Idiot wähnte sich einfach im Mittelpunkt des Weltenalls, das hingegen ist bis heute völlig normal und wiederum durchaus bescheuert.
 
Jedenfalls kraxelten der selbsternannte Ritter und das zukünftige Burgfräulein diesen Hügel hinauf und ließen sich dort eine Burg bauen, fraglos von total unterprivilegierten Burgarbeitern. Die Gründe einer dahergelaufenen Kunigunde und ihrem Kuno, eine Burg zu bauen, werden damals genauso beschissen gewesen sein wie heute, doch genau lässt sich das nicht mehr ermitteln, da die akkreditierte Geschichte die Unterprivilegierten grundsätzlich eisern verschweigt, als hätte es sie nie gegeben. Daher sieht es so aus, als hätte Kuno durch seine Hände Arbeit die Burg ganz alleine gebaut, wurden ihm damit übermenschliche Kräfte verliehen und er konnte sogleich zum verehrungswürdigen Helden stilisiert werden, so hat es zugleich den Anschein, als gäbe es Heldentum obendrein ohne Ausbeutung. Die allseits bereinigte Geschichte guillt von derlei aufgebauschten Figuren über, sagenumwobene Märchen von heldenhaften Rittern, tapferen Königen, siegreichen Führern, sachdienlich als Vorbilder für künftige Generationen. In diesem konkreten Fall wurde allerdings eine Ausnahme gemacht und Kuno nicht in die Annalen der Geschichte aufgenommen, Kunigunde sowieso nicht, war die Burg wohl nicht pompös genug, um historische Beachtung zu finden. Jedoch bevor Kunigunde und Kuno dem überlieferten Vergessen übergeben wurden, ward die Burg nach einiger Mühe endlich fertig gebaut und das frischgebackene Burgfräulein, gefolgt vom Burgherrlein, konnten einen Turm erklimmen. Und was sahen die beiden, da oben auf dem frisch fertig gestelltem Turm? Wie auch immer das passieren konnte, es bleibt unglaublich, aber wahr: sie sahen einen anderen Turm auf dem Hügel gegenüber.
 
Auf dem Hügel gegenüber hausten längst ein paar andere Idioten in einer Burg. Die hatten wohl auch gedacht, es sei unheimlich geostrategisch günstig auf einem Hügel an dem ein gepflasterter Pfad entlang führt, eine Burg zu bauen. Weil doch, wenn unten jemand durch das Tal möchte, ein Passierschein verlangt werden kann, der oben in der Burg gegen eine entsprechende Gebühr erhältlich wäre. En passant würde ja vielleicht in der Burgschenke etwas konsumiert werden. Schließlich muss sich, insbesondere in so einer einsamen Gegend, eine Burgfamilie von irgendwas ernähren und damit das ganze Reich erhalten. Arg blöd war dies letztlich nicht gedacht, weil, ob römisch oder sonstwie gepflastert, der Mensch an sich möglichst ausgetrampelte Wege geht, da ihm alles andere wie ein Umweg vorkommt. Dumm nur, dass sich in einer Landschaft voller Hügel ausgerechnet gegenüber ein paar andere Raubritter mit der gleichen Absicht niedergelassen hatten. Von einer friedlichen Einigung zwischen Raubrittern, die Beute gerecht zu teilen, kann vernünftig nicht ausgegangen werden, vielmehr haben sie sich darin überboten, einander zu übervorteilen. Gefangen in einem Wettbewerb um den geringsten Vorteil verfingen sich auch die folgenden Generationen, jene in blindem Hass geboren schreckten vor nichts mehr zurück: Steine werfen, alsbald mit Zwillen, irgendwann mit Kanonenkugeln. Von den beiden Burgen jedenfalls ist nichts mehr übrig, außer ein Haufen verstreut liegender Brocken. In Frieden gelassen, löschen sich Raubritter notgedrungen irgendwann gegenseitig aus.
 
In der Zwischenzeit, noch während die Burgleute mitten in ihrem Wettbewerb steckten, sollten sich doch tatsächlich ringsum ein paar Schwachköpfe ansiedeln. An sich wäre sowas keine Erwähnung wert, denn wenn so eine gravitätische Burg mal irgendwo steht, wirkt dies wie eine Krümmung im Raumzeitkontinuum, schlicht anziehend auf andere Körper. Eine andere Erklärung für den Zuzug liefert auch der Matthäuseffekt, nach dem Gott jene reichlich beschenkt, die bereits reichlich beschenkt sind oder es ist der Teufel, der stets auf den größten Haufen scheißt, immerhin darin sind sich Gott und Teufel einig. Jedenfalls, da wo sich Raubritter tummeln, oft getarnt als Kreuzritter mit geheiligten Auftrag für die gesegnete Sache, sind Glücksritter nicht fern, lauernd ob was für sie abfalle. Während die Kreuzritter unbedingt an ihr Reich glauben wollen und mächtig Getöse machen, damit es andere auch tun, ist es den Glücksrittern bloß am schnöden Mammon gelegen, dafür sind sie im Zweifelsfall sogar bereit zu glauben. Die Glücksritter erledigen für das Reich die zwielichtigen Geschäfte, handeln mit Wurfgeschossen, Frauen und anderen Drogen. Nach und nach, wenn auf der Burg richtig was los ist, kommen auf den ausgelatschten Pfaden die Fachkräfte hinzu und Schmiede gießen eifrig Kanonen, Alchemisten verbessern die Lunte. Und natürlich kommen auch Stellmacher, Korbflechter, Astrologen, Bäcker und Wirte, Bischöfe und Aderlasser, Richter und Henker. Am Schluß sind sogar Kulturschaffende zu gebrauchen und es finden sich Intellektuelle ein, Künstler und Barden: die einen schreiben ein Histörchen über die mythischen Ursprünge des Reiches, die anderen porträtieren gefällig eine Kunigunde und pinseln dazu ein Wappen, letztere komponieren ein Operettchen das schließlich zur Hymne wird. Kinder werden gezeugt und auf die Hymne eingeschworen und auf das Wappen verpflichtet, darauf folgt die allgemeine Wehrpflicht, die Straßenverkehrsordnung und das Einwohnermeldeamt. Der Rest ist bekannt und verschwindet in Unübersichtlichkeit.  
 
Soweit sei an dieser Angelegenheit rein gar nichts besonders, das scheint der natürliche Lauf der Dinge, als würden alle Beteiligten willenlos einem Trieb folgen und das kann wahrlich niemandem zum Vorwurf gemacht werden. Aber dieser vergessene Ort in der Eifel, in dem ich geboren wurde, der ist zweifellos besonders in seiner Art. Sich in der Nähe einer Burg anzusiedeln, kann an Gewöhnlichkeit kaum übertroffen werden. Aber gleich zweien? Zwei Burgen? Zweifache Untertänigkeit? Ich meine, dafür bedarf es eines ganz extraordinären Gemüts, ob eines gewaltigen Hohlraumes zwischen den Ohren. Das jedenfalls sind meine Vorfahren: unsägliche Idioten und Schwachköpfe.  
 
Erstaunlicherweise unterscheide ich mich jedoch nicht im geringsten von anderen Exemplaren der Gattung, deren Stammbaum mit einer Äffin und ihrer verblüffenden Missgeburt beginnt, wiederum entsprang jene Äffin in noch grauerer Vorzeit einem unscheinbaren Einzeller, steckt eben in jeder Amöbe eine Menge Potenzial. Und in diesem Wandel der Evolution, Wechsel der Generationen, Entwicklung, Wachstum, Steigerung des Bruttoinlandsproduktes wuchs rund um die beiden Burgen eine Ansiedlung heran, die hier Zweiburgen genannt sei. Wie woanders auch wurde das römische Recht verdaut und als Peinliches Strafrecht wieder ausgeschieden, was ausgefeilte Instrumentarien nötig machte, wie Streckbänke, Daumenschrauben und vergleichbares mehr, Innovationen die unweigerlich den Fortschritt voran trieben, durch welchen sich die Ansiedlung vergrößerte, bis sie sich urban über die nächstbeste Anhöhe ergoß. Als die Burgen längst in Ruinen lagen, wurde auf dem Hügel, den einst Kunigunde und Kuno erklommen hatten, zum Andenken eine Kapelle errichtet, damit ward das ritterliche Reich vorerst unter der Kirche begraben.  
 
Auf diesem Hügel, insbesondere in dieser Kapelle wohnt das Schaurige. Dieses kleine, aus schweren Quadern gemauerte Häuschen, ebenfalls mit einem kleinem Turm versehen, einem Glockenturm, steht mitten im dichten Wald. Darinnen ist es finster und eisig kalt, es finden sich in Reihe ein paar hölzerne Bänke vor einem steinernen Alter hinter dem ein massiges schwarzes Kreuz hängt, und wer sich hier dennoch für ein andächtiges Gebet einfindet, kann plötzlich die Glocke läuten hören, obschon niemand da wäre, der am Seil zöge. Dann sollte die Kapelle schleunigst verlassen werden, um mit möglichst passendem Schuhwerk den Hügel hinunter zu eilen, dorthin wo seit Jahrhunderten bedächtig der Bach fließt, als könnte ihn nichts von seinem Weg abbringen. Daneben ist aus dem ausgetrampelten Pfad nun eine asphaltierte Straße geworden. Vorbei an diesem Hügel, wo Kunigunde längst zu Staub zerfallen ist, führt die Straße endlich in das moderne Zweiburgen.
 
Doch noch bevor irgendwas von dem Ort zu sehen ist, fällt auf dem allerletzten Hügel ein großes Gebäude auf, als hätte es schon immer dort gestanden, ist es ein Kloster, dienlich als ein Versteck für Frauen, die in schwarzen Kutten und ominösen weißen Hauben möglichst niemandem auffallen wollen. Jahrhunderte haben sie diskret auf diesem Hügel verbracht, Kuchen gebacken, gebetet, Einmachgläser gefüllt, gebetet, Fusel gebrannt, gebetet, Tinkturen gemischt und gut davon gelebt, so gut, dass sie in ihrem Kloster bald ein Sanatorium eröffneten. Ein prächtiges Geschäft bis mit der Baktereologie die geschulte Medizin ihren vernichtenden Siegeszug antrat, danach wurden Heilwässerchen, die bis dahin vielleicht geholfen hatten, umgehend zum lebensgefährlichen Aberglauben erklärt und jene die selbiges verabreichten, als Kurpfuscher angeklagt. Im Zuge dieses medizinischen Siegestaumels wurden die Nonnen aus ihrem Gewerbe gedrängt, selbst Hebammen mussten Männern in weißen Kitteln weichen, weshalb inzwischen aus beinahe jeder simplen Schwangerschaft ein durchtechnisiertes Unterfangen geworden ist. Das Sanatorium mussten sie also schließen, doch statt sich artig hinzusetzen und ein für allemal auszustreben, eröffneten die Nonnen frohgemut ein Altenheim. Der Schulmedizin sei Dank, läuft der Laden bis heute ganz prima. Somit steht am Ortseingang von Zweiburgen ein ausgesprochen flexibler, global aufgestellter Konzern, mildtätiger Dienstleister auf dem wachsenden Markt der finalen Pflege, finanziert aus diversen Kanälen und unschlagbar wettbewerbsfähig durch bemerkenswert niedrige Löhne für ein unterwürfiges Personal, ergeben in Dankbarkeit ihrem Herrn dienen zu dürfen. Dieses krass erfolgreiche Konzept, hier im Wald schon lange erprobt, wurde mittlerweile weltweit zum Standard erhoben.

    
        

    Nach dieser bewegenden Geschichte müsste hinter diesem letzten Hügel eigentlich eine glitzernde Metropole voll der blinkenden Werbetafeln mit frohen Botschaften aufwarten, doch auf die letzte Kurve folgt bloß ein Dorf. Aus der Jahrhunderte währenden Anstrengung ist nur ein Nest geworden, wenn auch ein Kreishauptnest. Zweiburgen ist die größte Ortschaft im Umkreis von zahllosen Hügeln, eine hügelweite Bedeutung die sofort ins Auge fällt, wegen der Kirche im Dorf. Umgeben von Häuschen, Scheunen, Stallungen steht alles erschlagend dieser Koloss, mit dem versucht wurde, den Himmel zu erreichen, mindestens aber Gott ein Zeichen zu geben. Dieses Ding mitten im Dorf ist bei weitem keine Kirche, es ist eine Kathedrale, als sei darin jeder dazu angehalten, sich selbst zu krönen.
 
Diese Kathedrale gleicht einem zu Stein gewordenen Alptraum, wirken hier sogar die Regenrinnen bedrohlich, wenn an deren Enden teuflische Drachen ins Kupfer gestanzt sind, als könnten sie nur pures Gift speien. Im Inneren, für den der sich gruseln möchte, sind Figuren aufgestellt, große und kleine aus Holz, in deren Gesichter Höllenqualen geschnitzt sind. Dieses Theater des Schreckens wird jedoch unmissverständlich von einem peinlich Gequälten beherrscht, ein Gekreuzigter aus Holz, gehalten mit Nägeln aus Metall an Händen und Füßen, hat er ein Stück Stacheldraht auf dem Kopf, der ihm entkräftet auf der Schulter ruht. Mit treffend roter Farbe sind ihm blutende Wunden gemalt. Dort hängt er tot, wenn er nicht sowieso leblos wäre. Wirklich seltsam aber bleibt, dass dieses Gruselkabinett Heil spenden soll.
 
Dort, wie sie da so steht auf diesem Hügel, imposant und abweisend, ist die Kathedrale nur über eine steinerne alte Treppe zugänglich, deren Stufen unmittelbar zum Eingang führen. Hier angekommen, kann von der einen Seite des Ungetüms auf die ältesten Häuser im Dorf hinab geschaut werden, auf der anderen Seite, kaum einladend, verläuft ein schmaler, feuchter Gang an einer hohen Mauer aus bemoosten Steinquadern entlang. Am Ende, in die Mauer eingelassen, findet sich eine weitere Treppe, ist ihr Ziel von unten nicht abzusehen, als führe sie geradewegs in den Himmel. Wer an der finsteren Kathedrale vorbei durch diesen dunklen Gang geht, endlich diese Stufen bezwingt, hat den friedlichsten Ort im Kosmos erreicht. Wer hier oben steht, kann das ganze Dorf sehen, wer hier liegt, tut dies auf ewig in Frieden.
 
Zwischen den Gräbern, voll der bunten Blumen und brennenden Kerzen, lässt sich ein herrlicher Ausblick geniessen. Von der Kathedrale ist nur der Glockenturm sichtbar, nachgerade malerisch. Zweiburgen wird zum idyllischen Ort, vom Friedhof aus betrachtet. Und von soweit oben wird deutlich: in dieser von bewaldeten Hügeln förmlich eingekesselten Landschaft lässt sich seriös kein Reich gründen, es gibt nämlich gar keinen Platz für den unvermeidlichen Tand mit dem sich der Größenwahn so gerne schmückt. "Ich und mein ausuferndes Ego, wir sind auserkoren, ein famöses Reich zu führen." Wer an solch ermüdenden Allüren leidet, der will keine Prachtallee, die sich Hügelchen hinauf und hinab schleppen muss, weil dadurch die unabdingbar protzigen Bauten gar nicht zur Geltung kämen. Neben die Kathedrale passt kein Schloss, nicht einmal ein Lustgarten, ganz zu schweigen von opulenten Residenzen für die unausweichlichen Hofschranzen, lässt sich hier höchstens ein Reiterdenkmal einquetschen. Immerhin, denn so ein Ding darf in keinem Reich fehlen: immer derselbe Mann auf immer demselben Pferd, immer wieder eingeschmolzen und immer wieder aufgestellt, mal als Ottokar der Muskulöse, mal als Fridolin der Wackere. Der einzige Grund warum es heutzutage sowas nicht mehr gibt, ist, weil ein Winfried der Verbohrte sich nicht mehr auf ein Pferd setzen möchte und ein Denkmal mit Reiter im Auto keinen Sinn ergibt.  
 
Bis auf Kunigunde, Kuno und die Idioten vom Hügel gegenüber haben vermutlich wegen der eingekesselten Lage all die anderen frei herum laufenden Reichsgründer diese Gegend, glücklicherweise, großräumig gemieden. Im Schatten anderer Orte mit weniger Glück, weil weniger Hügeln, dort wo die Macht mit Pracht entfaltet werden konnte und famöse Reiche ausgerufen wurden, um frohgemut Krieg zu veranstalten, da hätten die Bewohner von Zweiburgen eigentlich vieles möglich machen können. Unbehelligt zwischen Hügeln hinter dichten Wäldern hätte Utopia einen Ort haben können, Muscheln wären zu Bargeld erklärt worden oder man hätte wenigstens die Selbstbestimmung ausprobieren können oder man hätte das Dorf der freien Liebe ausgerufen, das Strafrecht abgeschafft, das Matriarchat gelebt, zumindest die Gleichberechtigung, in Zweiburgen hätte man es mit Humor angehen können. Aber schon meine Ururururgroßmutter fragte andauernd: "Wo kommen wir denn hin, wenn hier jeder macht, was er will?" Und so macht auch in Zweiburgen, jeder was ein anderer will. Versteckt hinter Wäldern zwischen Hügeln ist der gesamte Kladderadatsch todernst gemeint und die ungeheure Kathedrale mittendrin ist dafür das beredtste Zeichen, sie wirft ihren langen Schatten, auf jeden Versuch es mal anders zu machen.
 
In der Mitte des Dorfes, quasi dem Zentrum der Macht, finden sich auch in Zweiburgen all die nötigen Utensilien mit denen gemeinhin Staat gemacht wird: so gibt es hier neben dem Bethaus ein Rathaus, angrenzend hat der Wachtmeister seinen Posten bezogen, während das Wirtshaus nebenan als Handelskammer dient, kam später eine Bank dazu, weshalb bald eine Schule her musste, damit auch der allerletzte Tölpel auf einem Kreditvertrag ein Kreuzchen machen konnte, machte erst jetzt das Postamt Sinn und als die Kräutersammlerin zur Giftmischerin erklärt wurde, konnte eine Apotheke Gewinn abwerfen und gleich gegenüber der Herr Doktor eine Praxis eröffnen. Zusammen genommen bildet dies den inneren Kreis des Dorfes und wer hier dazu gehört, zählt zu den besseren Kreisen, die sich selbst als erlauchte Herrschaften verstehen.
 
Dahinter, also außerhalb des Zentrums, quasi der Macht, findet sich schnell die Bäckerei von Johann, gleich neben dem Friseursalon schustert Wilhelm und hier gibt es noch diesen gewissen Laden in dem es restlos Alles gibt. Tante Erna hat ihren Laden an der Ecke nah der Schule und was dort nicht auf den Regalen steht, liegt entweder darunter oder dazwischen. Allerdings liegt Tante Erna inzwischen selbst schwer vermodert auf dem höchsten Hügel, wegen einem Herzinfarkt, der sie ereilte, kurz nachdem ein Supermarkt eröffnet wurde, in dem es noch sehr viel mehr von Allem gibt. Die Bäckerei musste wenig später ebenfalls dicht machen, Wilhem, der letzte Schuster ist dann auch bald gestorben, der Friseur braucht mindestens eine neue Brille und die Briefmarken gibt es jetzt auch im Supermarkt, weil doch das Postamt geschlossen wurde. Und dort wo einst das Bankhaus stand, plätschert heute ein niedliches Wasserspiel. Einzig die Apotheke gibt es noch, wegen dem Altenheim, dort ist jetzt auch der letzte Doktor zu finden, ein Spezialist für die Gebrechen der reiferen Jahrgänge. Weit abgelegen ist nur noch eine Metzgerei übrig geblieben, dort schlachtet der Erich einmal im Jahr eine einzige Kuh, aus Liebhaberei. Alois, der Schreiner, macht inzwischen nur noch Särge und besorgt gleichtzeitig die gesamte feierliche Abwicklung. Und so ist auch Zweiburgen befriedet, halten sich hier alle gewissenhaft an die Hausordnung, das seien die Gesetzte des Staates, weswegen der Wachtmeister endgültig seinen Posten räumen konnte.
 
Am Rand des Dorfes hausen entsprechend die ganz einfachen Leute, kaum der Rede wert, es sind meist nur Bauern, müssen die inneren Kreise ja irgendwie genährt werden, die besseren Leuten sich von irgendwas abheben können. Und all die Bauern, sozusagen das niedere Volk, verrichtet die schwere und dreckige Arbeit, pflügt Äcker, melkt Ziegen, baut Burgen, hört sich erschöpft die Moritaten über heldenhafte Figuren an, lässt sich über die feinen Sitten belehren, welche ihm nicht zu eigen wären, hätte es doch sonst nicht so viel Dung an den Schuhen. Und somit gilt: je niedriger das Volk desto höher die Kultur. Eine bessere Gesellschaft gibt es in Zweiburgen soweit auch nicht.
 
So bleibt am Ende selbst das größte Nest bloß ein Abklatsch des kleinsten, weil die Begierden sich nicht unterscheiden. Es fängt doch stets gleich an, wenn irgendwo irgendwer hoch hinaus will und dafür erst einmal Steine aufeinander legt, andere dem Beispiel folgen und Generation um Generation, Flurbereinigung um Flurbereinigung die Angelegenheit in die Landschaft wuchert. Um jenen ersten Grundstein herum stehen somit die ältesten Häuser, manche davon sind sogar aus den gleichen Quadern wie das Haus Gottes gemauert, also auch mit viel Geld gesegnet. Die meisten Häuser aber sind aus Balken gezimmert, das hölzerne Gerippe vornehmlich mit Lehm gefüllt, ergeben es beengte Behausungen manchmal noch von brüchigen Scheunen umgeben, in denen mittlerweile jedoch keine Ziegen mehr parken. Daher lässt sich das Alter der Häuser an der Entfernung zur Mitte bestimmen und wer die je neuste Straße sucht, der wage einen kurzen Blick in die Gärten, denn bei der jüngsten Bebauung ist gerade mal soeben der Rasen angelegt und die Sträucher sind noch unscheinbare Setzlinge. Entsprechend kann an der Höhe der Gewächse das Alter des Nachwuchses in den Häusern abgeschätzt werden, wenn in den Gärten allerdings der Wildwuchs überwiegt, weil niemand mehr da wäre der sich noch redlich kümmert, dann wohnt dort jene Generation die bald abtritt. Folglich werden in dieser Straße die Häuser alsbald verwaisen, die Gärten veröden oder es kommen andere nach, als würden sie alles durcheinander bringen, am Ende dort gar nicht hingehören, sind es womöglich Städter auf der Suche nach der Ursprünglichkeit. Jedenfalls wird auf diese Weise auch in Zweiburgen die historische Entwicklung erfahrbar, wenn Formen, Größen, Materialien, wie die Jahresringe eines Baumes, eine Auskunft geben über die jeweilig herrschenden wirtschaftlichen Witterungen. Da sind manche Straßen lang, gesäumt von wuchtigen Häusern aus Zeiten eines langen Friedens und üppigen Vorräten. Die meisten Straßen aber sind kurz, die Häuser dürftig, vermutlich kam ein Krieg dazwischen, gefolgt von einer Hungersnot, mitunter scheint eine Straße zu fehlen. Hier findet sich alles, was so passieren kann und sich baulich materialisieren lässt, Moden, Entbehrungen, Auswüchse, Zerstörungen, nur eine geradlinige Entwicklung ist nirgends zu erkennen.
 
Nach so einem eindrücklichen Rundgang durch die gelebte Geschichte drängt sich allerdings die Frage auf, worin genau der Wandel, letztlich der Fortschritt eigentlich bestehe. Es will scheinen, als stecke er bloß in sowas wie einer Fernbedienung fest, meinetwegen zum Öffnen eines Garagentors. Das angeblich Moderne bleibt stets umgeben vom angeblich Überholtem und wird mitunter sogar davon überdeckt. So wie die Kathedrale, mittendrin und alles überragend, ihren langen Schatten wirft oder die Großmutter in der Dachkammer, welche den Enkelkindern unbeirrt ihre antiquierten Ansichten aufschwatzt. Trotzdem wird nach so einem Rundgang ein Wandel irgendwie sichtbar, als ein undefinierbarer Kuddelmuddel, muss wohl auch Fortschritt so verstanden werden.
 
Früher, als noch alles ganz anderes war und doch ganz genauso, ist das Dorf erkennbar langsamer in die Landschaft gewachsen, gewissermaßen entschleunigt, und das trotz einer entfesselten Geburtenrate. Während inzwischen um die nationale Bestandserhaltung gebangt wird, sollte ehedem der reiche Vorrat an Kindern nie sonderlich lange halten: vor dem Penicillin sorgten Bazillen für ein natürliches Gleichgewicht zwischen den Arten, Ernteausfälle hatten ihren Anteil an der Dezimierung und nicht zuletzt trugen die regelmäßig veranstalteten Massaker erheblich zum Schwund bei, während die, die dennoch am Leben blieben, meist überzählig waren. So schrumpfte der Bestand in jener Gegend zwischen Hügeln hinter Wäldern vor allem, weil beträchtlich viele flohen, gab es dort nämlich nicht einmal von der Erbärmlichkeit für alle genug. Woanders das Glück schmieden, hieß das beschönigend, klang das nach beschwingter Auswanderung, leichtem Gepäck und Erholung auf dem Sonnendeck, indes die Flüchtlinge mit Dürftigkeit vollbeladen quasi abdampften, mit dem Schiff auf in die so genannte neue Welt. Was sich in der Abgeschiedenheit von Zweiburgen niemand getraut hatte, wollten sie auf einem anderen Kontinent wagen, dort läge das verheißungsvolle Land der unbegrenzten Möglichkeiten, dort gäbe es Freiheit für alle, selbstverständlich erst nachdem es vorher von Indianern befreit worden war. Auch in diesem gelobten Land floss nicht Milch und Honig, vielmehr teilten alle bloß einen großen Traum, in dem Jedermann, meint jeder weiße Mann, vom Untertan zum König werden könnte. Für diesen Traum ist die bittere Armut allerdings unerlässlich, bräuchte doch sonst niemand davon zu träumen, sich durch bedingungslos harte Arbeit aus dem Elend zu befreien. Das seien gepriesene Verhältnisse, in denen durch die eigene Unterjochung jeder ein König werden könne, wenngleich nur eventuell, vielleicht, eher nicht. Letztlich war von den bleichen Gesichtern mit ihren fahlen Geschichten nichts anderes zu erwarten gewesen, gleichwohl haben sie es weit gebracht, von hier aus einmal quer über den Atlantik.
 
Unterdessen mühten sich jene die zurück blieben waren, aus den kläglichen Böden sowas wie einen fruchtbaren Acker zu machen. Die ganze Gegend, all die vielen Hügel sind eine vulkanische Hinterlassenschaft, als hätte ein urzeitliches Ungeheuer überall hin gekotzt, liegen da haufenweise die Überreste rum. Mag ein wahllos dahin gespuckter Findling pittoresk aussehen, aber wer ständig Steine umpflügt, hat nur wenig Spaß und noch weniger Ernte. So haben sich die Dagebliebenen krumm gelegt und abgerackert, aber es half nichts, weil ungünstige Voraussetzungen ungünstige Voraussetzungen blieben, daran ändern Anstrengung, Fleiß und Leistung wenig. Die hügelige Gegend sollte armselig bleiben und das Dorf vorerst nur sehr gemächlich in die Landschaft wachsen.
 
Unter kargen Bedingungen bedarf es keiner eilig anberaumten Flurbereinigung, um für eine neue Straße hurtig eine Schneise in die Landschaft zu schlagen, denn kaum jemand kann es sich leisten zu bauen, ein eigenes Haus bleibt ein vollkommen ausgeschlossenes Vorhaben. Träumer, überhaupt nur daran zu denken. "Wo kommen wir denn hin, wenn hier jeder über seine Verhältnisse lebt?" Das dürfen nur Könige, wäre doch ansonsten die ganze schöne Benachteiligung futsch. Den stets unhinterfragten Verhältnissen ergeben, konnten sich die Generationen damals kaum fein säuberlich voneinander separieren: da hockte die gesamte liebe Anverwandtschaft dicht gepfercht in einem nur vermeintlich schnuckligen Häuschen, nur vorgeblich einträchtig um den einzigen Ofen gedrängt, vorläufig ohne Strom und fließend Wasser, aber was es nicht gibt, vermisst auch niemand, außer vielleicht sowas wie Gott. Und die gesamte versammelte Sippschaft mischte bei Allem und Jedem mit, sparte nicht mit guten Ratschlägen über den frommen Lebenswandel, der rechten Haushaltsführung, die passende Verheiratung, die ordentliche Aufzucht vom Nachwuchs, der richtigen Zubereitung vom Sauerkraut, den zu erfüllenden Pflichten bei mangelnden Rechten. Ausgehandelte Übereinkünfte gab es keine, vielmehr war die Familie um den Ofen generalstabsmäßig organisiert und strategisch durch geplant: ein Jeder stramm auf dem ihm zugewiesenen Platz, von Vaters Gnade abhängig. Liebe und so ein Kram war die Sache von reichen Leuten auf einem anderen Planeten. Individualismus wurde zur dringend überfälligen Erfindung, derweil die beklemmende Enge von einst inzwischen wegen zunehmender Vereinzelung idealisiert wird, so war in manch einer Zukunft nur die Vergangenheit rosig.

    
        

    Als läge eine geheiligte Ordnung über dem Schauplatz wurde mein Großvater in diese Verhältnisse hinein geboren, etwa gestern vor kaum mehr als hundert Jahren. Er war eine späte Nachgeburt, der Letztgeborene von reichlich vielen Kindern, von denen die meisten Älteren längst das Weite gesucht hatten, vereinzelt auch unter der Erde. Als jüngstem Kind blühte ihm wenig aussichtsreiches, zumal der älteste Sohn alles erben würde, stets alles und stets ein Sohn, selbst wenn die Familie nur Töchter hatte. Das war so und wurde schon immer so gemacht, weil doch die Töchter im gebärfähigem Alter das Elternhaus sowieso verlassen würden, um den ältesten Sohn einer anderen Familie zu heiraten. Und außerdem, wenn alle Kinder gleichberechtigt erben würden, etwa Haus und Hof, müsste dies von Generation zu Generation in immer kleinere Stückchen geteilt werden, bis am Tag des jüngsten Gerichts alle nur noch knapp Platz für die Füße hätten. Folgerichtig sollte die unerschöpfliche Kinderschar eben einfach hart arbeiten, sich die Kindheit redlich verdienen, könnte sie dann anschließend sich artig ihr Glück schmieden gehen. So lautete die gottgefällig ökonomisch höchst duchdachte Überlieferung im Umgang mit dem überschüssigen Humanmaterial, mochten sich auch viele gewünscht haben, dass wenigstens das Keuschheitsgebot bei ihrer eigenen ungewollten Geburt gefruchtet hätte.  
 
Als mein Großvater seinen ersten Seufzer tat, waren das seine Aussichten, dennoch sollte er gänzlich unerwartet eine unbeschwerte Kindheit erleben, so ganz ohne Gummibärchen und Satellitenanschluß. Seine Eltern waren alt und nach etlichen Kindern wurden sie von einer gewissen Ermüdung geplagt, da hatten sie keine Lust mehr, jetzt noch so einen Spross zu striezen. Und so kümmerten sie sich einfach nicht um ihn, sie ließen ihn in Ruhe und er konnte seine kindliche Arbeitskraft leichtfertig verschwenden, in dem er auf Bäume kletterte oder wie ein Wilder über Wiesen und durch Wälder raste. Diese Art der Aufzucht war ungefähr so bahnbrechend, wie gutes Essen an die Schweine zu verfüttern oder Kinder im Vorschulalter nicht Chinesisch lernen zu lassen. Doch die Eltern meines Großvaters konnten es sich leisten, den ungewollten Nachzügler nicht zu züchtigen, schließlich waren sie dank all seiner Geschwister längst mehr oder weniger versorgt. Insofern genoss mein Großvater keine Bevorzugung, erst recht nicht, weil er so ein süßes Kindchen gewesen wäre, war er mit seiner krumm wuchtigen Nase und seiner Stöpseligkeit obendrein nicht einmal niedlich. Ihm wurde durch reine Nachlässigkeit eine unbekümmerte Kindheit geschenkt und er wuchs in der Phantasie auf, die ganze Welt meine es gut mit ihm.
 
Er hatte keinen Vergleich, also sollte er nicht bemerken, wie beengt er aufwuchs, mit arg viel Verwandtschaft im kleinen Haus. Nebenan der Stall mit den Ziegen, ein kleiner Garten für das Gemüse und nah an der Kathedrale gelegen, ein Beleg dafür, dass dies Haus dort schon ziemlich lange stand. Nebst all seinen namenlosen Vorfahren war er in dem Haus geboren worden, seine Sippschaft war die Nachkommenschaft von jeweils dem Zweig der Familie, der sich eisern nicht vom Fleck gerührt hatte.





- Ende der Buchvorschau -
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